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672 DIE BERNER WOCHE

3)te SJlutter mit tfyrer kleinen ^ilfstruppe.
Tie gröftte jg»elbin ift 'Die Atutter! Aiemanb bringt

folcfte Opfer, niemanb trägt fo Diel Atüftfal, niemanb fann
ficft aucft nur entfernt in feinen fieiftungen mit ber Aiutter
Dergleichen! Aiemanb ift fo felbftlos töte bie Aiutter unb
niemanb ift fo groft wie fie. Sßenige Aienfcften werben über?
ftaupt groft, bie iftre ©rofte nisfti iftrer Aiutter oerbanEen.
ßbifon 3. 23. fagte: „Miltes, was icft bin ober Ifoffert fann
3U fein, bas oerbanfe icft meiner Aiutter." 3ftre Arbeit
unb ifjre Sorgen nehmen nie ein ©nbe, wie Schiller im Sieb
oon ber ©locfe treffenb ausruft: Hab ruftet nimmer! ©s
fommt oft oor, baft bie Aiutter fid) total aufopfert für iftre
5linber! Das ©ffen fpart fie ficft 00m Aîunbe ab, iftre
©efunbfteit ruiniert fie, inbem fie bie geringften unb fcftwer?
ften Arbeiten für iftre Sinber oerrichtet unb ift bann oft
mit 50 Saftren fcftwacft, elenb, fiecft, abgeracfert, abgehärmt,
fteqfranf, ja fogar teibemsmübe! Solche Aufopferung follte
nun in ben Särjew ber Sinber bie ©rfjenntnis beffen er?
werten, was bie Aiutter für fie getan ftat unb in iftnen
Siebe unb ^anïftairîeit, Ergebenheit unb Anftängticftfeit
auslöfen.

Statt beffen erntet bie Aiutter aber oft ©teicftgültig?
feit unb Veirnajcfttaftigung, ja, es fommt oft oor, baft fie

non iftnen weber geachtet noeft geliebt, weber gefleibet noeft

genfiftrt, weber gepflegt nod) unterftüftt wirb. Senn iftre
Arbeit unb Aiüfte um fie naftmen bie Sinber als fetbft?
oerftanbljcft an, iftr Sorgen um fie erachteten fie als iftre
Aflicftt, iftr näcftitlicftes, oft bis mttternäcfttlicftes SBacften unb
Staffen blieb iftnen oerborgen, iftr ©ntfagen auf greunb?
feftaft, greube ,unb ©enuft, iftr Sosföfen oon Aiufif unb
Siteratur war iftnen niefti bewuftt.

A3ie fönnen wir nun unfere Sinber 3U banfbaren, an?
ftängli(ften, felbftänbigen unb tücftfigen Aienfcften er3ieften?
Snbem wir fie mitftelfen, mitforgen, mitraten, mittragen
laffe.n

Aiit gröftter Tanfbarfeit benfe icft an meine Sugenb?
îeit äurüct, bie mit Arbeit reijcftfitft ausgefüllt war. Sebes
oon uns alcftt Sinbem hatte beftimmte, uns oft brücfenbe
AfKcftten 3U erfüllen, benn unfere ftrenge, aber he^ens?
gute Aiutter 0err6djtete feine Arbeit, bie oon uns Sinbern
getan werben fonnte. S|cfton frühmorgens oor ber Schute
ftatte jebes Sinb, Snabe wie 3Jtäb;<ften, feine ftäustiefte Auf?
gäbe, wie es in bem über uns gemaicftten 23erfe ftieft:

„Sfriba hurtig früeft am Aiorge nimmt be 3erf;<ft ber 23efe

3'£anb,
S' Trubi tuet ber £)fe bforge, s' ©läreli bringt natftenanb
Saffeetaftti, Söffet, Aieffer, 23rötti artig uf e Tifcft,
Aiene gwüft Iouft b'Drnig beffer als bi üs fo fünf unb

frtfeft;
Unb be bforget mer bie ©fttine, b'Ainetter tuegt ja bloft

ber3ue,
©hunt be 3tetf(ft.t ber Vater ine, ifeft fifto alles prächtig tue!"

Sebe Attnute ftatte in unferm ôansftalt iftre Veftim?
mung unb bie für Spiel erübrigten Atomente waren rar.
Aber wir waren glücflieft unb 3ufrieben, benn bie greunb?
feftaft ber Aiutter, bas fröftlkfte Temperament bes mufi?
fatifeften Vaters erfeftten uns Sp'iet unb Scfterä bei greunb
unb greunbin. §eute fteften wir alte in grofter Setbft?
ftänbigfeit ba unb umgeben bie 70jäftrigen, no.d> rüftigen
©ttern mit unferer banfbaren Siebe.

Ateine oier Keinen Sinber fu,cftie ieft: naeft ber SUiettjobe
meiner ©Hern 3U er3ieften, inbem icft fie 3U jeber Arbeit,
bie iftnen 3uträgt.icft ift, anftatte unb oft fefton frug bas
einte ober anbere ber Sinber: „Aiutter, was fann id) noeft.

feftaffen?" Tiefes Anhalten 3ur Arbeit erforbert grofte Son?
fegueng unb oiet ©ebulb unb man meint oft, müftetofer
attes fetbft 3U beforgen. After wir benfen an' bie Sufunft
ber Sinber, bie iftnen in iftrer fommenben Setbftänbigfeit

I oor altem Arbeit bringen wirb unb wer in ber Su?
genb bar-an gewöftnt unb im ©tterftaus oorbereitet ift, fann
ficft in iftr weber ungtücftid) füftten noeft oon iftr erbrüeft
werben. „SBer mit täffiger £anb ftftafft, wirb arm; aber
bie £>anb ber gteiftigen maeftt reieft!" (Sprüche Salomon.)

2ßaftrenb man in ber räumtid) befeftränften fblietwoft?
nung feine Sinber meift 3U wenig betätigen fann, bietet bas
©igenfteim ein ibeales Arbeitsfetb für fie; 3u ben befannten
ftäusli^en Arbeiten fommt nun noeft; iftr SJiitftetfen im ©ar=
ten, bas füttern unb ©eforgen ber Haustiere, bas £ol3?
tragen 2c. S»aben bie Sinber iftre Pflichten erfüllt, bann
geftört iftnen unbebingt ein „freies Stünb.cften", aber aueft
barüber follte bie 9Kutter ein waeftfames Auge halten. So
fottte ben Snaben im ©rbgefeftoft ober Tacftraum ein 23täft?
eften frei bleiben für S>obetbanï, Sßerfjeugfifte, Saubfäge
unb Scftniftfaften, bie in biefem iftrem Aeicft: ficft glücf?
tiefter füftten als auf ©äffe unb Spielptaft bei roften Sa?
meraben. Tie fbläbcften bagegen finb überglüdlicft;, in iftr
Simmer ein Aäfttifcftfi ober eine oerfefttieftbare Sommübe 3U

erftalten 3ur Verarbeitung unb Aufbewaftrung ber Sanb=,
Vuppen», ©eburtstags= unb SBeiftnacftfsarbeiten, bes AI?
bums, bes Saffabücftleins, bes Tagebucft.es unb wie biefe
Siftäfte. alle fteiften. Ein Keines ÎBocftengelb ins Säf?
feti fpornt alte Sinber ßur fleißigen 9Jtitftitfe an unb gibt
uns gteicftäeitig ©elegenfteit, fie 3ur richtigen Verwenbung
bes ©efbes ian3uteiten. Tie Tämmerftunbe oereinigt alle
Sinber um ÜAutter, bie iftnen erjäfttt ober oorlieft unb
mit bem Vewufttfein, einen „feinen" Tag erlebt 3U ftaben,
g eft en bie Sinber gerne 3ur Aufte unb fefttummern glücf?
lieft ber groften Sufunft entgegen! Ci. S.-J.

W= ~ — '

5Bas mancher nic^t n)ct§.
Alte aus bem ©eftirn austretenben Aeroen überfreu3en

ficft,, fo baft bie Aeroen für bie tinfe Sörperftätfte aus Der
rechten ©eftirnftätfte fommen unb umgefeftrt. ©s wirb alfo
ftets eine tinfsfeitige ©eftirnoerleftung eine reefttsfeitige ßäft?
mung geben.

•

Tas menfefttiefte ©eftirn, bas etwa 1375 g wiegt, ftat
infolge jaftlreicfter 2ßinbungen unb Surfen eine ©efamt?
oberftäcfte oon 2800 cml

*

Tie Iicfttempfinblicfte Aeftftaut bes menfeftti^en Auges
oerftätt ficft umgefeftrt wie eine pftotograpftifefte Vlatte, benn
bei längerer 23etracfttung einer Sicfttguette erfefteint uns biefe
naeft einiger Seit bunfler als oorfter, ba bas Auge ermübet
wirb, wiäftrenb bei einer pftotograpftifeften ^Statte bie fiicftt?
guette ficft um fo beller abbitbet, je länger fie auf bie Vtatte
einwirft.

*

Unfere Aeftftaut ift etwa lOOmat empfinblicfter als bie
empfinbticftfte pftotograpftifcftie Vtatte, benn fetbft in ber Täm?
merung erfennen wir fofort alle ©egenftänbe, wenn wir bas
Auge öffnen, wäftrenb eine pftotograpftif^e Vlatte längere
Seit belichtet werben muft, efte fie ein fdftarfes Sitb gibt.

*

©in Sticft, ber bas ©nbe eines Aeros trifft, erseugt in
bem Aero einen bem eteftrifeften äftnticften Strom!, ber ficft

mit einer ©efeftwinbigfeit oon 100 m in einer Sefunbe
fortpflan3t. Tie Sänge bes 23eines würbe er etwa in einer
§unbertfteIs=Sefunbe 3urücftegen.

«f

Tie Vupitte bes menfcftlicftien Auges fann fi^ fo feftr
erweitern, baft fie bei iftrem gröftten Turftmcffer 40mat
meftr Sicftt in unfer Auge einfallen Iäftt, als bei iftrem
Keinften Turcftmeffer.
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Die Mutter mit ihrer kleinen Hilfstruppe.
Die größte Heldin ist die Mutter! Niemand bringt

solche Opfer, niemand trägt so viel Mühsal, niemand kann
sich -auch nur entfernt in seinen Leistungen mit der Mutter
vergleichen! Niemand ist so selbstlos wie die Mutter und
niemand ist so groß wie sie. Wenige Menschen werden über-
Haupt groß, die ihre Größe nicht ihrer Mutter verdanken.
Edison z. B. sagte: „Alles, was ich bin oder hoffen kann

zu sein, das verdanke ich meiner Mutter." Ihre Arbeit
und ihre Sorgen nehmen nie -ein Ende, wie Schiller im Lied
von der Glocke treffend ausruft: Und ruhet nimmer! Es
kommt oft vor, daß die Mutter sich total aufopfert für ihre
Linder! Das Essen spart sie sich vom Munde ab, ihre
Gesundheit ruiniert sie, indem sie die geringsten und schwer-
sten Arbeiten für ihre Linder verrichtet und ist dann oft
mit 50 Jahren schwach, elend, siech, abgerackert, abgehärmt,
herzkrank, ja sogar lebensmüde! Solche Aufopferung sollte
nun in den Hexzgn der Linder die Erkenntnis dessen er-
wecken, was die Mutter für sie getan hat und in ihnen
Liebe und Dankbarkeit, Ergebenheit und Anhänglichkeit
auslösen.

Statt dessen erntet die Mutter aber oft Gleichgültig-
keii und Vsrnachläßigung, ja, es kommt oft vor, daß sie

von ihnen weder geachtet noch geliebt, weder gekleidet noch
genährt, weder gepflegt noch unterstützt wird. Denn ihre
Arbeit und Mühe um sie nahmen die Linder als selbst-
verständlich an, ihr Sorgen um sie erachteten sie als ihre
Pflicht, ihr nächtliches, oft bis mitternächtliches Wachen und
Schaffen blieb ihnen verborgen, ihr Entsagen auf Freund-
schaft, Freude und Genuß, ihr Loslösen von Musik und
Literatur war ihnen nicht bewußt.

Wie können wir nun unsere Linder zu dankbaren, an-
hänglichen, selbständigen und tüchtigen Menschen erziehen?
Indem wir sie mithelfen, mitsorgen, mitraten, mittragen
lassen!

Mit größter Dankbarkeit denke ich an meine Jugend-
zeit zurück, die mit Arbeit reWich ausgefüllt war. Jedes
von uns aicht Lindern hatte bestimmte, uns oft drückende
Pflichten zu erfüllen, denn unsere strenge, aber Herzens-
gute Mutter verrichtete keine Arbeit, die von uns Lindern
getan werden konnte. Schon frühmorgens vor der Schule
hatte jedes Lind. Lnabe wie Mädchen, seine häusliche Auf-
gäbe, wie es in dem über uns gemachten Verse hieß:

„Frida hurtig früeh am Morge nimmt de zersch der Bese
z'Hand,

S' Trudi tuet der Ofe bsorge, s' Cläreli bringt nachenand
L-affeetaßli, Löffel, Messer, Brötli artig uf e Tisch,
Niene gwüß louft d'Ornig besser als bi üs so flink und

frisch-
Und de bsorget mer die Ehli-ne, d'Muetter luegt ja bloß

derzue,
Chunt de zletscht der Vater ine, isch scho alles prächtig tue!"

Jede Minute hatte in unserm Haushalt ihre Bestim-
mung und die für Spiel erübrigten Momente waren rar.
Aber wir waren glücklich und zufrieden, denn die Freund-
schaft der Mutter, das fröhliche Temperament des musi-
kaiischen Vaters ersetzten uns Spiel und Scherz bei Freund
und Freundin. Heute stehen wiir alle in großer Selbst-
ständigkeit da und umgeben die 70jährigen, noch rüstigen
Eltern mit unserer dankbaren Liebe.

Meine vier kleinen Linder suche ich- nach der Methode
meiner Eltern zu erziehen, indem ich sie zu jeder Arbeit,
die ihnen zuträglich ist, anhalte und oft schon frug das
einte oder andere der Linder: „Mutter, was kann ich noch
schaffen?" Dieses Anhalten zur Arbeit erfordert große Lon-
sequenz und viel Geduld und man meint oft, müheloser
alles selbst zu besorgen. Aber wir denken an die Zukunft
der Linder, die ihnen in ihrer kommenden Selbständigkeit

l vor allem Arbeit bringen wird und wer in der Ju-
gend daran gewöhnt und im Elterhaus vorbereitet ist, kann
sich in ihr weder unglücklich fühlen noch von ihr erdrückt
werden. „Wer mit lässiger Hand schafft, wird arm: aber
die Hand der Fleißigen macht reich!" (Sprüche Salomon.)

Während man in der räumlich beschränkten Mietwoh-
nung seine Linder meist zu wenig betätigen kann, bietet das
Eigenheim ein ideales Arbeitsfeld für sie: zu den bekannten
häuslichen Arbeiten kommt nun noch ihr Mithelfen im Gar-
ten, das Füttern und Besorgen der Haustiere, das Holz-
tragen n. Haben die Linder ihre Pflichten erfüllt, dann
gehört ihnen unbedingt ein „freies Stündchen", aber -auch

darüber sollte die Mutter ein wachsames Auge halten. So
sollte den Lnaben im Erdgeschoß oder Dachraum ein Plätz-
chen frei bleiben für Hobelbank, Werkzeugkiste, Laubsäge
und Schnitzkasten, die in diesem ihrem Reich sich glück-
licher fühlen als auf Gasse und Spielplatz bei rohen La-
meradsn. Die Mädchen dagegen sind überglücklich, in ihr
Zimmer ein Nähtischli oder eine verschließbare Lommode zu
erhalten zur Verarbeitung und Aufbewahrung der Hand-,
Puppen-, Geburtstags- und Weihnachtsarbeiten, des Al-
bums, des Lassabüchle-ins, des Tagebuches und wie diese
Schätze alle heißen. Ein kleines Wochengeld ins Läs-
seli spornt alle, Linder zur fleißigen Mithilfe an und gibt
uns gleichzeitig Gelegenheit, sie zur richtigen Verwendung
des Geldes ^anzuleiten. Die Dämmerstunde vereinigt alle
Linder um Mutter, die ihnen erzählt oder vorliest und
mit dem Bewußtsein, einen „feinen" Tag erlebt zu haben,
gehen die Linder gerne zur Ruhe und schlummern glück-
lich der großen Zukunft entgegen! O.Z.-f.
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Was mancher nicht weiß.
Alle aus dem Gehirn austretenden Nerven überkreuzen

sich, so daß die Nerven für die linke Lörperhälfte aus der
rechten Gehirnhälfte kommen und umgekehrt. Es wird also
stets eine linksseitige GeHirnverletzung eine rechtsseitige Läh-
mung geben.

»

Das menschliche Gehirn, das etwa 1375 Z wiegt, hat
infolge zahlreicher Windungen und Furchen eine Gesamt-
oberfläche von 2300 cm^.

»

Die lichtempfindliche Netzhaut des menschlichen Auges
verhält sich umgekehrt wie eine photographische Platte, denn
bei längerer Betrachtung einer Lichtquelle erscheint uns diese

nach einiger Zeit dunkler als vorher, da das Auge ermüdet
wird, während bei einer photogr-aphischen Platte die Licht-
quelle sich um so Heller abbildet, je länger fie auf die Platte
einwirkt.

»

Unsere Netzhaut ist etwa 100mal empfindlicher als die
empfindlichste photo graphische Platte, denn selbst à der Däm-
merung erkennen wir sofort alle Gegenstände, wenn wir das
Auge öffnen, während eine photographische Platte längere
Zeit belichtet werden muß, -ehe sie ein scharfes Bild gibt.

»

Ein Stich, der das Ende eines Nervs trifft, erzeugt in
dem Nerv einen dem elektrischen ähnlichen Strom!, der sich

mit einer Geschwindigkeit von 100 m m einer Sekunde
fortpflanzt. Die Länge des Beines würde er etwa in einer
Hundertstels-Sekunde zurücklegen.

Die Pupille des menschlichen Auges kann sich so sehr

erweitern, daß sie bei ihrem größten Durchmesser 40mal
mehr Licht in unser Auge einfallen läßt, als bei ihrem
kleinsten Durchmesser.
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